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Das Gute spricht für sich selbst. Sintemalen in der Kunst galt dieser Satz
über Jahrhunderte. Erst die Neuzeit brachte hervor, daß Kunstmacher mehr
zu ihrem Tun schreiben als zeigen. Anders steht es mit der Arbeit der universi¬
tätseigenen Studiobühne, die heuer auf 20 Jahre zurückblicken kann. Vor¬
zeigbares muß nicht an Aktualität gebunden sein, deshalb findet das Theater
in dieser Sondernummer hauptsächlich im Bilde statt. Konsequent wird auf
ehrfurchtsvolle Protokollnotizen verzichtet, dafür dienen Anekdoten als Le¬
gende.

INHALT

Geliefert sind die Anekdoten aus erster Hand, Dr. Wolfgang Kühnhold kramte
mit Mitstreitern in der Erinnerungskiste. Im Interwiev mit ihm stellt er NAMEN
NACHRICHTEN NOTIZEN Konzeption und Philosophie der Studiobühne vor.
Ein anderer Theatermann, seit 30 Jahren im Hauptberuf
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Journalist, besorgt die allfällige Retrospektive. Theo Schroedter greift kurz
vor Erreichen seiner Altersgrenze zur Rezensentenfeder. Danach will er übri¬
gens zu seinen Anfängen zurückkehren, ein Kabinettstück für die Bühne ist
schon in Vorbereitung, „Lachen verboten — überall ist Teheran" wird es hei¬
ßen.
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Musen sind zarte Geschöpfe, sie bedurften zu allen Zeiten dezenten Mäzena¬
tentums. Diesen Part übernimmt seit geraumer Zeit der „Förderkreis der STU¬
DIOBÜHNE Paderborn e. V.". Professor Lothar Weeser-Krell stellt ihn vor.

Mit Namen gekennzeichnete Beiträ¬
ge geben nicht unbedingt die Mei¬
nung der Redaktion wieder.
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das Interview

NNN: Was'n Theater, 20 Jahre Thea¬
ter! Wie fühlt man sich als Paradies¬
vogel in der Denkfabrik?

Kühnhold: Das Stichwort Denkfa¬
brik greife ich gerne auf. Alle Welt
spricht davon, daß der Schulstreß in
einen Studienstreß übergeht. Gleich¬
zeitig stellt sich neuer Streß ein,
nämlich die Angst, was nach dem
Studium wird. Dies verstärkt den
Studienstreß.

NNN: Und die Studiobühne ist dann
der Freiraum?

Kühnhold: In gewissem Sinn durch¬
aus. Andererseits muß man klar se¬
hen, daß die Mitarbeit am hoch¬
schuleigenen Theater nicht weniger
sondern mehr Belastung mit sich
bringt.

NNN: Und das ist der Punkt, an dem
Ihr Streß anfängt? Woher kommen
dann die Mimen mit den großen Zeit¬
kontingenten, und vor allem, viele
können's dann wohl nicht sein?

Kühnhold: Da irrt der geneigete
Journalist. Pro Spielzeit kann die
Studiobühne auf ein Potential von
40 — 50 Aktiven rechnen.

NNN: Das sind die Glückseligen, für
die Zeit keine Rolle spielt und die
gern ein paar Semester anhängen,
für die Bretter, die die Welt bedeu¬
ten?

Kühnhold: Schon wieder ein Irrtum.
Trotz eines erheblichen Zeitaufwan¬

des bleiben die Studentinnen und
Studenten, die bei uns mitmachen,
im gleichen Zeitraster wie ihre Kom¬
militonen. Natürlich gibt es gele¬
gentlich Abweichungen nach oben
oder unten. Diese drei bis vier Fälle
wird es mit Sicherheit ebenso gut in
allen Bereichen der Universität ge¬
ben können.

NNN: Das ist erstaunlich. Wird da
Streß durch noch mehr Streß abge¬
baut?

Kühnhold: Für meinen Geschmack
höre ich zu oft die Modevokabel
Streß. Nun ist es völlig einsichtig,
daß kein Theater Umweltstrukturen
abbauen kann. Es kann aber eines,
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das Interview

die in unserer Umwelt sorgsam ver¬
steckten, unterdrückten und speziell

in der Universität schon gar nicht
gefragten Gefühle eines Menschen
bewußt machen.

NNN: Wie dieses?

Kühnhold: Das fängt bei der Erarbei¬
tung eines Textes an. Da wir keine
Actionsspezialisten sind und die
Theaterliteratur weniger für Stunt¬
men geschrieben ist, stößt ein sen¬

sibler Mensch schon bei der Texte¬
rarbeitung auf ein Phänomen, das
im täglichen Leben gemeinhin ver¬
schleiert ist: es gibt Gefühle!

NNN: Nun gut. Das hört sich so an,
als würden Gefühle durch den Kopf
erfahren.

Kühnhold: Nicht nur. Aber es ist die
erste Stufe. Schon bei der Erarbei¬
tung des Textes kann es zu einem
Texterlebnis kommen. Dieses Erleb¬
nis gibt dann oft den Anstoß, die ei¬
gene Gefühlswelt zu reflektieren.

NNN: Das hört sich aber immer
noch nach ausschließlich intelek-
tueller Leistung an.

Kühnhold: Der weiterführende
Schritt geschieht bei der Umsetzung
der Textvorlage in lebendiges Thea¬
ter. Dabei müssen Gefühle gezeigt
werden. Sie müssen sogar so au¬
thentisch sein, daß sie das Publi¬
kum überzeugen, sonst bleibt die
Szene steril.

NNN: Theater also zumindest in die¬
ser Sicht als Therapie?

Kühnhold: Das ist denn einige Töne
zu drastisch. Dieser Effekt ist zwar
menschlich hochwillkommen, aber
nur die Zugabe zur Aufgabenstel¬
lung der Studiobühne.

NNN: In der Hochschullandschaft
der Bundesrepublik ist unser Thea¬
ter neben der Studiobühne der Mün-

steraner Universität die einzige, die
voll in die Lehre integriert ist. Was
hebt sie von Studenten-Laienbüh¬
nen ab?
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das Interview

Kühnhold: Nicht daß ich die Antwort
flüchte, aber von Laienbühne wollen
wir hier gar nicht sprechen. Der Un¬
terschied zu kommerziellen Thea¬

tern besteht auf die Professionali-
sierung bezogen nur in den Gagen,
die in der Universität Paderborn
nicht stattfinden. Die Sprecherzie¬

hung vermittelt nicht nur ausgefeilte
Sprachpraxis, sie sichert eine opti¬
male Diktion. Die Erarbeitung der
Texte wird von Fachleuten besorgt
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das Interview

als eine Facette literaturwissen¬
schaftlichen Arbeitens.

NNN: Den Zusammenhang literatur¬
wissenschaftlichen Schaffens und
angewandten Theaters könnten Sie
bitte etwas weiter ausführen.

Kühnhold: Genau hier liegt der Kern
der Sache. Dramen sind eine Gat¬
tung, die sich durch Lesen allein
nicht erschließen läßt, sondern erst
in ihrer Umsetzung.

NNN: Und das Erkenntnisinteresse
richtet sich auf neue Ufer, im Klar¬
text: die Studiobühne als Experi¬
mentiertheater?

Kühnhold: Dies ist keine Frage nach
der curricularen Einbindung, dies
betrifft die Konzeption.

NNN: Genau.

Kühnhold: Unser Profil hängt nicht
an kommerziellen Erwägungen oder
der Dokumentation intelektueller
Avantgarde.

NNN: Wenn weder der bewährte
Kassenmagnet noch der womöglich
skandalträchtige Effekt gesucht
wird, wo liegt dann die Intention,
wohl ausgewogen in der Mitte?

Kühnhold: Eher hat der Akzent unse¬
rer Arbeit hier etwas universitäts¬
spezifisches. Unsere Intention ist
es, Vorlagen textimmanent auszulo¬

ten. Dieses differenzierte Vorgehen
bietet einen Erfahrungsreichtum,
der bislang nirgends voll ausge¬
schöpft wird.

NNN: Die Gesamthochschule hat
als Prinzip, Theorie und Praxis nicht
als zwei Paar Stiefel anzusehen. Ih¬
re wohldifferenzierte Antwort hört
sich arg theoriebezogen an. Wie
kommt das bei der Praxis, vulgo
dem pp Publikum an?

Kühnhold: Das müssen sie nicht
mich, sondern das Publikum fragen.

NNN: Eine abschließende persönli¬
che Frage: In der wievielten Genera¬
tion wallt Ihr Theaterblut?

Kühnhold: In der ersten. Meine un¬
theatralische Herkunft aus dem
Kohlenpott bestärkt mich darin, daß
es gar nicht genug Kultur in einer
primär nüchternen Industriewelt ge¬
ben kann.

NNN: Möge der Elan auch für die
nächsten 20 Jahre tragen und Ihnen
und den Mitstreitern der Studiobüh¬
ne Freude und Erfolg bringen! Vie¬
len Dank für dieses Gespräch, Herr
Dr. Kühnhold.
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viel Arbeit vor der Premiere

Freunde des Theaters wissen es: vor
den verdienten Applaus haben die
Götter viel Probenschweiß gesetzt.
Gebärdenspiel und Mimik freilich
machen das Bild noch nicht rund.
Kostümbildner und Maske haben
ein gerüttelt' Maß Anteil, mal far¬
benprächtig schwelgend, mal de¬
zent stilisierend. Ohne Alexandra
Strohmeier-Pollak mit ihren Ideen,
Kostümen und Bühnenbildern geht
nichts.

Ei'* 7Va£«r

Zeichnung Strohmeier-Pollack

Foto Becker
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ohne Publikum geht's nicht

Zu den letzten Denkmälern feudaler
Kulturpolitik gehören in der deut¬
schen Bühnenlandschaft Staats¬
und Stadttheater. Gekrönte Häupter
gaben verfeinert die römische Devi¬
se „Panem et circenses" mit der
gnädigen Bewilligung zur Gründung
von festen Häusern für komödianti¬
sche Aktivitäten an ihre Mitwelt und
damit an die Nachwelt weiter. Ein
kapitalkräftiges Bürgervolk folgte
später dem allerhöchsten Vorbild
und ließ sich für ein Theaterengage¬
ment gewinnen. Zu den Residenz¬
theatern kamen die Bildungstheater
der Bourgeoisie — deren etablierte
Einrichtung bei manchen Nachbar¬
völkern gelegentlich auf den leisen
Neid der Theaterleiter trifft.
Paderborns Regenten — die Fürst¬
bischöfe — ließen den sie folgen¬
den Preussen-Königen an der Pader
keine theatralische Einrichtung als
Erbe. Die von der Bürgerschaft ge¬
wählten Ratsherren folgten erst
nach dem zweiten Weltkrieg einer
privaten Initiative gönnerhaft durch
die Bereitstellung von finanziellen
Mitteln, die zur Existenz einer Bühne
— im Rahmen des überkommenen
Bildungs- und Unterhaltungspro¬
gramms — unerläßlich sind. Die öf¬
fentliche Hand zeigte sich fürstli¬
cher Generosität gewachsen.
Leider ist bisher die Paderborner
Theatergeschichte — gewisserma¬
ßen seit Gründung Roms — nicht
geschrieben. So fehlen auch noch
Berichte über das Jesuitentheater
der nachreformatorischen Zeit an
der Pader. Der Forschung wie den
Doktoranden der Universität Ge¬
samthochschule Paderborn ist hier
ein weites Feld angeboten.
Den Jesuiten ging es bei ihren Thea¬

teraktivitäten um missionarischen
und Bildungs-Auftrag, wobei sie vor
allem die studierende Jugend fürdie
Bühne zu rekrutieren verstanden.
Vor zwanzig Jahren — kurz nach er¬
sten Inszenierungen der jungen
Westfälischen Kammerspiele, für
die sich ein Paderborner Publikum
nur ganz, ganz allmählich „in ausrei¬
chendem Maße" gewinnen ließ —
trat wieder ein Rekrutenwerber für
theatralische Belange (gewisserma¬
ßen im Zeichen literaturgeschichtli¬
cher wie kritischer Bestrebungen)
unter die Studierenden der Stadt Pa¬
derborn. Dr. Dr. Friedrich Kienecker
bemühte sich, seine eigene Theater¬
begeisterung Studenten mitzutei¬
len. Also auch hier war — wie über¬
all — private Initiative die Voraus¬
setzung dafür, daß „Theater werden
konnte". Auch hier — wie fast über¬
all — wurde aus freizeitlichen Akti¬
vitäten im Laufe der Entwicklung
„Programmiertes" — in diesem Fal¬
le Programmiertes im Studienbe¬
reich.
Das Esoterische aller dramatischen
und dramaturgischen Bemühungen
und Ziele läßt sich — im Bildungs¬
bereich (außerhalb des Showge¬
schäftes) — nicht übersehen. So ist
etwa die Entwicklung von den im¬
provisierten Bühnenbildern der er¬
sten Inszenierungen in der Aule der
Pädagogischen Hochschule bis zu
den „perfektionierten Produkten"
der letzten Studio-Inszenierungen
der hauseigenen Universitätsbühne
lediglich ein Zeichen finanziell gefe¬
stigter Daseinsberechtigung.
Aktivitäten im Theater-Bereich set¬
zen ein besonderes Engagement der
hier Tätigen voraus — auch wenn ei¬
ne solche anregende Beziehung

möglicherweise lediglich auf private
Sympathie zu einem besonders En¬
gagierten bestehen sollte — was
schließlich auch bei einer Studio-
Inszenierung möglich erscheint. Dr.
Kienecker fand die Achilles-Ferse
bei seiner ersten Bühnengefolg¬
schaft — und von Semester zu Se¬
mester gab es die bekannte Fluktua¬
tion unter den Berufenen wie den
Auserwählten. Hier war alles Experi¬
ment — hier gab es nur die indivi¬
duelle Neigung für das Theaterspie¬
len — die Aufführung als Ziel — und
kein „Schein" konnte zu einer
„Schein-Aktivität" bei der Studio¬
bühne verleiten.
Das Publikum — ein Theater ohne
Publikum gibt es nicht. Die Studien¬
einrichtung stellt die Theaterbesu¬
cher — und Bürger der Stadt fanden
sich ebenfalls ein. Die bis auf den
Tag immer von Neuem geforderte In¬
tegration der Studenten in das Pa¬
derborner Bürgerschaftsleben fand
im Theaterbereich einen — wenn
auch oft mit der Lupe zu suchenden
— Anschlußkanal.
Wer aus dem Publikum die Möglich¬
keiten hatte, über 20 Jahre ständi¬
ger Besucher der Studentenbühne
zu sein, der hat wohl aufmerksamer
als die ganz wenigen „Aktiven" —
vom Initiator einmal abgesehen —
die tatsächliche Entwicklung des
Theatergeschehens unter Paderbor¬
ner Studenten verfolgen können.

Der Spielplan des Jahres 1960 gibt
Thornton Wilders „Glückliche Rei¬
se" Startcharakter. Ich sehe noch
die „ungestühm strahlende" Crew
vor meinen Augen, die von Friedrich
Kienecker an die Front geschickt
wurde, Paderborn für die dramati¬
sche Dichtung zu erobern. Er gab
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ohne Publikum geht's nicht

den Auftrag — seinen Konquistado¬
ren winkte allenfalls Publikumsap¬
plaus und Presseaktion. Allerdings
kämpften sie mit schweren Ge¬
schützen unterschiedlichen Kali¬
bers, lonesco, Fry, Tschechow, Wil¬
de, Claudel, Tardieu, Giraudoux, Pi-
randello, Grabbe, Brecht, Camus,
Anouilh, Goetz, Handke, Enzensber¬
ger. Goethe fehlte ebensowenig wie
Max Frisch und G. B. Shaw. Als Ein¬
zelkämpfer wurden unter die Auto¬
ren Friedrich Kienecker, Detlev
Mihm und Lothar ! Weeser-Krell ge¬
schickt.
Dieser Einzelkämpfer-Einsatz erfolg¬
te, als Paderborn schon Sitz einer
Gesamthochschule geworden war.
Damit war auch der Zeitpunkt ge¬
kommen, da der „Privatier" Profes¬
sor Dr. Dr. Friedrich Kienecker dem
„Profi" Dr. Wolfgang Kühnhold die
Verantwortung für das Universitäts¬
theater übergeben konnte. Das
„Studio" fand sich nach dem Willen
des landesherrlichen Bauherren mit
einem Bühnenhaus im Hochschul¬
bereich etabliert.
Man spielte nunmehr nicht nur „rein
aus Freude", man spielte „auch aus
Freude" und im Rahmen des Stu-
dienprogrammes. Die Vorteile orga¬
nisatorischer und finanzieller Art —
für Ausstattung, (Bühnenbild wie
Maske) für Probezeiten und Auffüh¬
rungen — sind nicht zu übersehen.
Wer es nicht selbst erlebt hat, kann
sich kaum eine Vorstellung von den
Veränderungen machen, die im übri¬
gen beinahe unauffällig im Gesamt¬
gefüge zur „Entwicklung gebracht"
worden waren.

Der theatralische Ehrgeiz — wer ihn
leugnen möchte, würde sehr un¬
glaubwürdig erscheinen — der thea¬

tralische Ehrgeiz sah sich Studien¬
erfolgsbemühungen quasi beigeord¬
net. Das Publikum — wenn es nicht
zufällig oder von amtswegen infor¬
miert war - konnte sich an den orga¬
nisatorischen Änderungen uninte¬
ressiert zeigen — es erlebte weiter
Studententheater im „Studio" —
wie es das „Programm" befahl. Den
schweren Autorengeschützen
(Büchner, Moliere, Shakespeare,
Tardieu, Lessing, Goldoni und Schil¬
ler) gesellten sich wieder Dramati¬
ker neuer Art zu. Noch Kienecker
sorgte für die Uraufführung des Büh¬
nenwerkes „Das Zeichen" von R.
Seewald, aber auch seine eigenen
dramtischen Arbeiten wie solche
von Uta Lehr-Koppel oder Hermann
Multhaupt wurden dem Studenten¬
ensemble zur Uraufführung anver¬
traut. Die Resonanz war in jeder Be¬
ziehung beachtlich.
Dr. Wolfgang Kühnhold zog durch
seine Arbeit die Studenten noch nä¬
her an die Stadt heran, er aktivierte
sie sowohl für die Freilichtspiele in
Schloß Neuhaus, die Paderborner
Domfestspiele wie auch für einen In¬
teressenaustausch mit den Westfä¬
lischen Kammerspielen.

Das Theater ließ ihn nicht los. Theo
Schroedter, Vollblutjournalist mit
vielseitiger Theatervergangenheit,
genügt in seiner Retrospektiven
nicht nur der schieren Chronisten¬
pflicht. Eigene aktive Erfahrungen,
wenn auch fast 30 Jahre zurücklie¬
gend, als Dramaturg, Regisseur und
Schauspieler lassen ihn in seiner
Betrachtung auch unversehens in
die Rolle derer schlüpfen, die auf
den Brettern agieren, die nach land¬
läufiger Meinung die Welt bedeuten.
30 Jahre Journalismus, davon 3 Jah¬
re in der Chefredaktion der legendä¬
ren Wochenzeitung „Das Wort", un¬
terschiedliche Einsätze in den Res¬
sorts Kommunales, Außenpolitik
und immer wieder Feuilleton tun der
Theatermanie keinen Abbruch. Der
Feuilletonist Schroedter hat sich ei¬
ne vitale Freude erhalten, die Rezen¬
senten gewöhnlich verlieren: er
kann durchaus auch sein Vergnü¬
gen als „simpler" Besucher haben.
Seine Kabarett-Vergangenheit bürgt
dafür, daß er leichthin nicht ohne
Unernst auch Kritisches produziert,
freilich bar jeglicher Häme und kon¬
struktiv gemeint (d. Redaktion):
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ohne Publikum geht's nicht

Es ist die Rolle, die reizt. Mehr noch
als das Bühnenwerk. Bei Berufs¬
schauspielern erhält man sehr häu¬
fig diese Auskunft. Auch unter den
Ensemblemitgliedern der Studio-
Bühne gilt das Interesse weit häufi¬
ger der eigenen Rolle als der ganzen
Inszenierung, dem eigenen Erfolg
als dem des Ensembles. Wer über 20
Jahre theaterspielende Studenten
erleben durfte, darf sich mehr Ge¬
danken darüber machen, was das
Theater bei den agierenden Studen¬
ten bewirkt — als etwa über die Pu¬
blikumswirkung.
Nach beispielsweise — fünf Seme¬
stern verläuft das Gespräch mit ei¬
nem Studenten bedeutend anders
als nach dem ersten. Und nach drei
Inszenierungen mit ebensolcher Si¬
cherheit anders als vor der ersten
Probe. Da ist einmal das reichere In¬
formationsmaterial (nicht nur das li¬
terarische), dann ist die sprachliche
Schulung wirksam geworden. Der
Mime hat auch in den weitaus mei¬
sten Fällen zu einem anderen Ver¬
hältnis zu seiner Umwelt wie zu sich
selbst gefunden. Das Studium sei¬
ner Rolle zwingt ihn — wenn er tat¬
sächlich ernst Anteil am Bühnenge¬
schehen nimmt — zum allgemeinen
Rollenstudium.
Da wird plötzlich bewußt, wo (und
ob) es einen Unterschied etwa zwi¬
schen Maruces's „repressive Tole¬
ranz" und der „Humanitätsduselei"
des Jahres 1933 gibt. Ganz anders
als im Berufstheater fordert eine
„Studio"-lnszenierung die Darsteller
zur Parteinahme, denn die Mitspie¬
ler sind nicht nur durch die Berufstä¬
tigkeit aufeinander angewiesen —
hier geben Studium und Studienziel
zusätzlichen Meinungs- und Interes¬

senaustausch. Es wird ein Identifi¬
zierungsprozeß in Gang gebracht,
dessen weiterer Verlauf lediglich
von der Aktivität des Individuums
selbst bestimmt wird. Da beginnt
tatsächlich der Mephisto sich für
den Faust zu interessieren, der Graf
vom Strahl für das Käthchen — der
Komiker für den Helden, die Naive
für die komische Alte.

Spielt beim Berufstheater das
schauspielerische Talent eine exi-
stenzielle Rolle, so sind beim Studio
die Gewichte anders gelagert. Nicht
nur von den Erwartungen des Publi¬
kums her. Wenn beispielsweise ei¬
nem schauspielerisch völlig Unta¬
lentierten eine tragende Rolle über¬
geben wird, die Regie ihn so zu füh¬
ren versteht, daß er Text und Hal¬
tung auf seine Art dem Publikum
verständlich machen kann, dann ist
in fast 99 von 100 Fällen die Talent-
losigkeit den meisten Theaterbesu¬
chern kaum aufgefallen. Hier liegt
eine besondere Chance des Theater¬
engagements unter Studenten —
die allerdings ganz sicherlich nichts
mit dem Studienprogramm zu tun
hat.
Peinlich wird es — wie stets — auf
der Bühne, wenn von sich überzeug¬
te „Dröhner" und „Fratzenschnei¬
der" Publikumsreaktion für Beifall
nehmen — ihnen ist nicht zu helfen.
Da gaben die Paderborner Studen¬
ten einmal die bekannte „Don Car-
los"-Parodie Reinhardts zum größ¬
ten Gaudium des Ensembles wie
des Theaterpublikums — diese Ins¬
zenierung gab Antworten auf Grund¬
satzfragen theatralischen Verhal¬
tens: Falscher Pathos verdient Lä¬
cherlichkeit, falsches Gefühl nicht
minder.

Der Theaterbesucher hat nicht die
Möglichkeit, sich mit dem Studien¬
ziel der Studentenbühne auseinan¬
derzusetzen, doch er hat die Chan¬
ce, sich an dem Durchdringen der
Dramenliteratur zu beteiligen. Auch
das verdient Achtung wie Beach¬
tung — wenn beispielsweise selbst
eine Gryphius-Dichtung als Musical
auf die Bühne geholt werden kann,
dann zeugt das von kreativem Enga¬
gement. Das darf man den theater¬
spielenden Paderborner Studenten
ins Stammbuch schreiben — sie ha¬
ben sich in ihren Reihen zu Kreati¬
vem anzuspornen bemüht. Daß das
nicht ohne Initiativzündung geschah
— versteht sich nicht von selbst?

Theo Schroedter
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Anekdoten • Anekdoten

Zu S. 11:
,,Spitzenhäubchen und Arsen"

Der Knüller: Margot Westphal, je¬
dem aus der Cafeteria bekannt,
spielte Tante Abby. Die Entdeckung:
Clarissa Leiter, die bereits während
ihres Studiums Interesse für die Stu¬
diobühne gezeigt hatte, aber nie
zum Mitspielen kam, als Tante Mar¬
tha. Wie sie beide mit den dreizehn
Leichen fertig wurden — oder wa-
rens vierzehn? — war zum Stein¬
erweichen.

Zu S. 12/13:
„Troilus und Cressida"
Die Kostüme waren — zur Freude
oder zum Leidwesen züchtiger Jung¬
frauen (?) — äußerst spärlich: kost¬
bare Mäntel mit ledenschurzartigen
Hosen darunter. Diese Lenden¬
schürze waren Stein des Anstoßes.
Frau Pollack, urwüchsige Sächsin
und Mutter der Kostümbildnerin
Frau Strohmeier-Pollack fand dafür
den respektlosen Namen: „Kom¬
munionschleifen".

Zu S. 14, Nr. 1, 2 und 3:
„Das Zeichen"

Die Uraufführung der verbesserten
Fassung fand im Schauspielhaus
Köln statt, wohin wir zum Ascher¬
mittwoch der Künstler eingeladen
waren. Nach der gelungenen Pre¬
miere gab es im Schauspielhaus
Brandalarm! Nach über dreizehn
Stunden anstrengenster Arbeit —
ohne Mittagspause versteht sich! —

ein krönender Abschluß! Was war?
Die Feuerwehr konnte nichts fest¬
stellen. Doch unter einem Rauch¬
melder lag eine eben angerauchte,
ausgetretene Zigarette. Sollte da ei¬
ner, nach dreizehn Stunden Absti¬
nenz ...? Doch der Pförtner beruhigte
mich. ,,Dat passiert bei uns dreimal
die Woche. Die Anlage ist eben völ¬
lig überaltet." Naja!

Zu S. 14, Nr. 4:
„Minna von Barnhelm"

Da gab es eine Angstszene. Im letz¬
ten Bild kommt der kleine Schwindel
mit den Ringen auf. Tellheim weist
Minna den Verlobungsring vor und
bittet sie, ihn zurück zu nehmen. Sie
jedoch hat ihren Ring am Finger,
zeigt ihn vor und will so den Irrtum
aufklären. Nun vergaß unsere — im
übrigen ausgezeichnete Minna —
häufig den Ring und ich mußte mir
mehrfach ihre leeren Finger anse¬
hen. Das Publikum hatt's nie be¬
merkt. — Ein Beweis, wie originell
Lessing die Handlung verknüpfte?

Zu S. 14, Nr. 5:
„Korsakow"
Der Schriftsteller Theodor Weißen¬
born überließ uns die Bühnenver¬
sion seines Hörspiels zur Urauffüh¬
rung. Die Paderborner Autoren Uta
Lehr-Koppel und Hermann Mult-
haupt waren mit zwei Einaktern ver¬
treten, die den Theaterabend gut ab¬
rundeten. Für mich, der ich den
Herrn Tobisch unter der Regie von
Stephan Knüwer spielte, war es ein
Alptraum! Ich mußte Stumpen rau¬

chen. „Nur Rössli!" Na bitte, war
doch eine Leistung, als Nichtrau¬
cher!

Zu S. 14, Nr. 6:
„Nathan der Weise"

Für die Arbeitsgruppen war es wohl
das Ereignis. Es ist erschreckend,

wie aktuell Lessings Drama ist, der-
nab vom oft vermuteten Predigtton.
Kleine Episode: Während einer Auf¬
führung hörte man aus dem Publi¬
kum gegen Ende Gemurmel. Nathan
überreicht dem Saladin das Tage¬
buch seines Bruders. Und dann, aus
der Murmelecke: „Wohl besoffen!
Arabisch liest man doch
rückwärts!" — Tscha! der kritische
Besucher war es wohl, den seine
Vermutung zurücktraf. Nathan hatte
das Buch nämlich kurz zuvor ge¬
dreht, um so dem Saladin das Buch
in der rechten Weise zu geben. Man¬
che Kritiker schließen wohl häufig
von sich auf andere!

Zu S. 14 Nr. 7 und 8:
„Diener zweier Herren"

Mit einer Aufführung von Goldonis
wurden die neuen Räume im Cam¬
pus eröffnet. Bereits am Fürsten¬
weg mehrfach ausverkauft, wurde
„Der Diener" auch an der Warburger
Straße ein Renner. Die beste Kritik,
die ich hörte, war der Ausspruch ei¬
ner jungen Schülerin nach dem drit¬
ten Besuch: „Das ist ja besser als
Walt Disneys Bernhard und Bianca"
— Womit eine andere Kritikerin sich
bestätigt finden dürfte: „Applaus für
Purzelbäume" (Ach ja, die Kritik. So
positiv und konstruktiv!)
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Anekdoten • Anekdoten

Zu S. 15, Nr. 1:
Fünf Stücke von J. Tardieu

Die Inszenierung besorgte Phillippe
Ledru. Er hatte auch zwei Stücke
aus dem Original neu übersetzt.

Zu S. 15, Nr. 2, 3 und 4:
„Woyzeck"
Westfalen-Blatt/Höxter vom 19. 5.
1980: Studentenbühne Paderborn
führte auf: Büchners „Woyzeck" —
der Aufschrei einer Kreatur
Sozialdrama des frühen Expressio¬
nismus
Höxter. Mit Georg Büchners Frag¬
ment „Woyzeck" führte die Studio¬
bühne der Gesamthochschule Pa¬
derborn in Höxter ein zu den Vorläu¬
fern des Expressionismus zählen¬
des Werk auf, welches an die Laien¬
darsteller allerhöchste Anforderun¬
gen stellte ... Ulrich Cyran in der Ti¬
telrolle beeindruckte in seinem
Spiel vor allen Dingen, weil er die
kreatürliche Tragödie des Woyzeck
in erschütternder Eindringlichkeit
darzustellen vermochte. Das soziale
Drama, seine Ursachen und Konse¬
quenzen, wurden den Zuschauern
auch in der Person der Marie deut¬
lich, die von Silke Hugo verkörpert
wurde ...
Wolfgang Kühnholds Inszenierung
führte das skizzenhafte, teilweise
sogar aphoristisch ... anmutende
Moment der literarischen Vorlage
auf der Bühne weiter. Die bildhaften
Andeutungen wurden durch das
spärliche Bühnenbild in ihrer Wir¬
kung verstärkt, zumal die Schau¬
spieler mimisch ihren Rollen starke
Ausdruckskraft verliehen ...

Die Studiobühne wollte so ein mög¬
lichst authentisches Bild des nur in
Bruchstücken überlieferten Dramas
liefern ... Diese hervorragende Auf¬
führung ließ sich jedenfalls
streckenweise mit den Inszenierun¬
gen großer Schauspielhäuser ver¬
gleichen, und an Klaus Kinskis Film¬
darstellung des „Woyzeck" dachte
an diesem Abend niemand.

annahm — bisher. Vielleicht tröstet
ihn, daß die Meinung der Kritik nur
eine Stimme ist.

Zu S. 15, Nr. 5:
„Barbier von Sevilla"

Die erste Inszenierung in den neuen
Räumen. Eine der Glanzszenen ist
im Bild festgehalten: Reinhard Neu¬
deck als Bartolo, eingeseift, in tra¬
gikkomischer Verzweiflung, dem
Wahnsinn nahe, schlägt die Hände
über dem Kopf zusammen! — Wenn
das Publikum geahnt hätte, wieviel
Angst Neudeck wirklich ausstand.
Denn bis kurz vor diesem Augen¬
blick mußte er beide Hände an seine
Hose klammern: der Gummizug war
nämlich gerissen.

Zu S. 16, Nr. 1:
„ Horribilicribrifax "

Und das war der Knüller: eine „Welt¬
uraufführung". Und für den Einge¬
weihten gab es in der letzten Auffüh¬
rung eine besondere Textvariante,
die die Instrumentalisten von den
Hockern riß: Sempronius und Cyril-
la, privat seit langem verheiratet und
Eltern von zwei Sprößlingen, die un¬
ter der Vielzahl der Aufführungen
vielleicht etwas gelitten hatten, sit¬
zen sich gegenüber. Frau Cyrilla ver¬
langt, daß Sempronius sie nach dem
Abenteuer im Gebüsch des Gartens
ehelicht. Sie: „Eure Hand darauf."
Er: „Nun meinethalben!" (soweit der
Text, und jetzt, extemporierend:)
„Was sollen auch unsere Kinder an¬
fangen!" — Frau Cyrilla soll ihrem
Mann noch einige Zeit böse gewe¬
sen sein, da er es geschafft hatte,
sie auf der Bühne aus ihrer Rolle zu
bringen!

Zu S. 15, Nr. 6:
„Die Stühle"

Ein ehrliches Wort: Ich fand, eine
der besten Produktionen der Studio¬
bühne, Regie: Hermann Bermann.
Allerdings war die Presse anderer
Meinung: totaler Verriß. — Die Fol¬
ge: einer unserer besten Spieler
streckte die Fahne, für Karl Heinz
Menne war es die letzte Rolle, die er

Zu S. 16, Nr. 2:
„Die Heiratsvermittlerin"

In diesem Stück spielte Clarissa Lei¬
ter die Rolle der Dolly Levine. Es war
ihre letzte Rolle. Eine tückische

Fortsetzung auf Seite 22
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wenn man's braucht:

Geld braucht man immer. Oft mehr, als man gerade hat.
Das ist kein Grund zum Resignieren, sondern ein Grund,

zu uns zu kommen. Ein Kredit im richtigen Augenblick löst das Problem.
Ohne Formalitäten ist das Geld rasch auf Ihrem Konto.
Sie können darüber verfügen. Der Engpaß ist behoben.

Sprechen Sie mit uns, wenn Sie Geld brauchen.

Kredit von uns - die gute Lösung.

Sparkasse s



Marketing für Musen

Wenn staatliche Finanzen nicht hin¬
langen, Zielgruppen noch Argwohn
hegen, lokale und regionale Promi¬
nenz sich freudig nicht einfinden
will, wie in anderen Fällen mehr,
wenden sich deutsche Universitäten
vertrauensvoll an Förderer. Wie in
mannigfaltigen Bereichen unseres
Staates ist weiland private Initiative
auf Institutionen übergegangen.
Das Mäzenatentum ist organisiert,
statt landesherrlicher Helfer sprin¬
gen Fördervereine ein. Die
Universität-Gesamthochschule-Pa¬
derborn hat trotz jugendlichen Al¬
ters deren etliche.
Einer der jüngsten Fördervereine ist
der „Förderkreis der STUDIOBÜHNE
Paderborn e. V.". Er wurde am 16.
Februar 1977 von aktiven und ehe¬
maligen Mitgliedern des Theaters
und einer Reihe von eher passiven
Freunden der Bühne gegründet. Vor¬
sitzender wurde der langjährige frü¬
here Leiter der Studiobühne, Prof.
Dr. Dr. Frierich Kienecker. Seit Fe¬
bruar 1978 sitzt Prof. Lothar Weeser-
Krell dem Verein vor, im Vorstand
unterstützt von Werner Schucht
(Stellvertreter), Winfried Hammsch¬
midt (Schatzmeister), Hans-Georg
Berling (Schriftführer) und Dr. Wolf¬
gang Kühnhold, der als Leiter der
Studiobühne geborenes Mitglied ist.
Per Satzung hat der Kreis ambitio-
nierte Ziele. Beiträge zur kulturellen
Versorgung des Paderborner Rau¬
mes gehören dazu, wie die Verbin¬
dung aktiver und ehemaliger Hoch¬
schulmimen mit denen, die Theater¬
luft an authentischer Stelle schnup¬
pern möchten. Wer sich anschließen
will, kann dies zu bescheidenen
Preisen tun. Einzelpersonen zahlen
10,- DM, Ehepaare 15,- DM, Studen-

Förderkreis der STUDIOBÜHNE Paderborn e.V.

JUBILÄUMSFETE
„20 Jahre Theater"
Aus Anlaß des 20-jährigen Bestehens der STUDIOBÜHNE
an der Paderborner Uni feiern wir

am Bienstag, dem 18. November 1980 um 20 Uhr
im Vereinshaus der Heimatfreunde (Haxtergrund)
Sie sind herzlich eingeladen
zu Musik, Tanz, Überraschungen

Es spielt die All-time-Combo

Aktive und ehemalige Mitglieder der STUDIOBÜHNE
bieten Sketche, Rezitationen und Spiele

Gute und preiswerte Speisen und Getränke in reicher Auswahl

Eintritt:
Erwachsene Vorverkauf 10 DM, Abendkasse 12 DM
Studenten/Schüler Vorverkauf 5 DM, Abendkasse 7 DM

Karten ab Ende Oktober bei

Buchhandlung Josef Unruhe, Markt 14
Buchhandlung nahe der GH, Warburger Str. 98
ASTA der Uni/GH, Hochschulgebäude
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Marketing für Musen

ten und Schüler 5,- DM. Firmen 50,-
DM im Jahr.
Die (übrigens steuerlich abzugsfähi¬
gen!) Beiträge gelten nicht nur für
die Unterstützung eines guten kultu¬
rellen Zwecks, sondern sie bieten
auch einen handfesten Gegenwert:
In jedem Jahr bietet der Verein sei¬
nen Mitgliedern die Gratisteilnahme
an einer Aufführung der Studiobüh¬
ne. Darüber hinaus veranstaltet der
Förderkreis im Verfolg seiner sat¬

zungsmäßigen Ziele der aktiven Ver¬
bindung von Bühne und Umwelt
jährlich ein Fest. Mal ist es ein hoch¬
gestochener Ball, mal eine biedere
Fete. In diesem Jahr ist Volkstüm¬
lichkeit Trumpf, aus Anlaß des
zwanzigjährigen Jubiläums der Stu¬
diobühne veranstaltet der Förder¬
kreis eine Jubiläumsfete mit Tanz,
Sketchen, Rezitationen und vielen
anderen Überraschungen. Das alles
zu knapp kalkulierten Preisen —

nicht nur was den Eintritt, sondern
auch was den Verzehr angeht. Aus¬
tragungsort ist das Vereinshaus der
Heimatfreunde im idyllischen Hax¬
tergrund. Einzelheiten zur Fete kön¬
nen der nebenstehenden unbezahl¬
ten Reklame entnommen werden.
Mitglieder sind ebenso willkommen
wie Nichtmitglieder.

Lothar Weeser-Krell

Absender: Postkarte

An
Lothar Weeser-Krell
Zimmer H 5.130
Universität - Gesamthochschule -
Paderborn
Warburger Straße 100

4790 Paderborn
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Krankheit raffte sie weg; an ihrem
Krankenbett lag ein Reklameheft-
chen: Nathan der Weise. Sie sollte
die Daja spielen, ihre Wunschrolle.

Zu S. 16, Nr. 3 und 4:
„Die lustigen Weiber von Windsor"
Die beste Reklame für Detlev Mihm,
der den Falstaff spielte. Für seine
Rolle ließ er sich eine Halbglatze

schneiden, die obendrein noch täg¬
lich poliert werden mußte. Eine Pe¬
rücke für die Seminare und Vorle¬
sungen lehnte er rundheraus ab. Da
es jedoch kalt war — die Premiere
war im Januar — pflegte er eine Ski¬
mütze aufzusetzen. Wurde er nun
von einem Seminarleiter gebeten,
doch höflichst die Mütze abzuneh¬
men, so tat er das mit freundlich¬
stem Lächeln. Die daraufhin glän¬
zende Glatze gab dann Anlaß zu
noch größerem Erstaunen. Mit dem
Hinweis auf die Studiobühne war er

dann entschuldigt, und: alle Welt
wußte über den neuesten Knüller
Bescheid und kam natürlich, Mihms
Glatze im Einsatz zu sehen.
Die Rolle des walisischen Pfarrers
Evans bereitete dagegen andersarti¬
ge Kopfschmerzen. Shakespeare
läßt im walisischen Dialekt radebre¬
chen. Was tat Hansjörg Held als
Pfarrer Evans? Er sprach breit west¬
fälisch — zum Gaudi der Besucher.
Und des Pfarrers Leibgericht war
nicht „Äpfel und Käse" sondern
„Chrünkohl un Brägenwuast".

Beitrittserklärung
Hierdurch erkläre ich meinen Beitritt zum Förderkreis der STUDIO¬
BÜHNE e. V. Paderborn:

Name: _

Straße: .

Telefon:

Vorname:

PLZ/Ort:

Datum/Unterschrift:

Einzugsermächtigung
Hierdurch ermächtige ich den Förderkreis der Studiobühne Paderborn,
den Jahresmitgliedsbeitrag von meinem Konto abzubuchen.

Datum, Unterschrift:_

Konto-Nr.:_

bei:_ BLZ:_
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Eine Stadt und ihre Industrie.
Partner, die einander brauchen -
und doch gegensätzliche
Interessen haben können.
Fabrikschornsteinestoßen nun mal
keinen reinen Sauerstoff aus, Ruß, Abgase und
Lärm sind mit Umweltschutz schwer zu vereinbaren.

Nixdorf und Paderborn haben es da einfacher.

Computer machen die Luft nicht schmutzig.
Sie verursachen keinen Lärm.
Sie verunreinigen keine Flüsse.
Die Denkfabriken des Elektronenzeitalters
stehen im Grünen - wie am Fürstenweg.
Doch Platz brauchen auch sie.
Wenn sie Schritt halten wollen mit der Entwicklung.
Wenn sie sich am Markt behaupten wollen.
Sie müssen Kapazitäten schaffen,
neue Gebäude, in denen Menschen arbeiten.
Menschen wie die 4 200 Nixdorfer in Paderborn.
Oder die 12 000 Nixdorf-Mitarbeiter in aller Welt.

Menschen, die beides brauchen:
eine menschliche Stadt - und ihre Industrie.

mmmmmmmmmmmm
NIXDORF
COMPUTER



Man geht sicher mit uns

Hamburg-Mannheimer*
Sie

Wenn Sie eine gesicherte Beamtenlaufbahn anstreben, sollten
wissen: Mit der sozialen Absicherung steht es oft nicht zum besten

bei Vater Staat. Machen Sie sich keine falschen Vorstellungen über Ihre
Versorgungsansprüche zu Beginn Ihrer Laufbahn — sonst stehen

Sie im Extremfall fast unversorgt da. Mit unserem Versorgungskonto
überbrücken Sie die gefährliche Zeit. Sprechen Sie gleich

mit unserem Berater*. Gehen Sie sicher!

* Wir haben die Spezialisten für Beamtenversor g un q.

^WK»mm^-

Hamburg-Mannheimer 1
... die große Lebensversicherung

Organisation für Führungs- und Nachwuchskräfte „Die Brücke"
Geschäftsstelle Bielefeld - August-Bebel-Straße 110

X
Informieren

Sie mich über den
Hamburg-Mannheimer-
Versorgungsplan für

Beamte

■XX >g
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